
bıld formen, das VO:  5 seinen Leuten gewiınnen suchte. Gerade darın,
meıine ıch, sollte unXns Missionaren eın Vorbild se1IN; enn WenNnn irgendjemand
dazu berufen ıst, kraft einer göttlıchen Sendung den aANZCH enschen —
tfassen un! allen alles werden, dann sıcher der Miss1onar, der nıcht der
Obertläche der Dinge haften bleiben darf

Gerade diese Überlegung führt uns ZU wichtigsten Punkt der Besprechung
Von FISCHER'’'S neuestem Werk, ZU Bereıiuch des Relıgriösen 1m Leben eines
Volkes. Der Autor hat siıch alle Muüuhe gegeben, auch da einzudringen, hat
WI1E nıcht anders möglıch WAar Mythen mittels Dolmetscher aufgenommen,
ber fühlt selbst, daß 1mM dıes Unterfangen nıcht restlos geglückt se1 „Der
Feldforscher wiıird U: selbstverständlich als erstes vermuten, daß ıhm
vielleicht nıcht gelungen ist, 1n diesen Bereich einzudrıngen...., Die andere
Möglichkeit ware, dafß sıch die Kultur der Gruppe unter Eintlüssen
bereıits verandert hat, da{fß alte Praktiken Uun! Vorstellungen aufgegeben
wurden“ 365) Der Autor ist geneı1gt, das letztere anzunehmen, doch spricht
dıe größere Wahrscheinlichkeit dafür, daß SCH der Kürze der eıt und SCH
der Konversation 1n Pidjin-Englisch das Vertrauen der Befragten noch nıcht

weıt gediehen Wal, dafß S1E ıhm ıhre etzten und tieifsten eheimnisse ıhres
Glaubens preisgaben, dıe nıemals durch Miıtteilung Stammesftfremde profaniert
werden dürten. Man vergleiche beispielsweise, W as ÄUFENANGER SVD 1n
seinem Artikel „Die Dringlichkeit der Religionsforschung“ (Bull. Urgent
Anthrop.-Ethnological Research Wien — dıiıesem Problem
schrieb!

Haben Missionare nıcht oft jahre- un! jahrzehntelang geduldıg warten mussen,
bıs be1 ıhren Leuten dıe etzten Hemmungen fielen un! dann zuguterletzt un:
unvermutet e1ın erstaunlich hoher Gottesbegriff zutage trat, WI1eE heute für
Sanz Ozeanıen bezeugt ist? FISCHER g1ibt die Möglichkeit Z das Jeghuje-Wort
ımatıe als Schöpfer deuten, doch wird dieser J erminus nıcht auf ein eiNzZ1ZES
Wesen bezogen, sondern auf 1ne 387 Klasse VO  - höheren (reistern
Nun, ine entsprechende Verfahrensweise trıfft auch auf dıe Gunantuna
(und andere Stämme Neubritanniens), dıe miıt dem gleichen Wort Kaza sowohl
den einen Urschöpfer WwW1e auch ıhre großen deifizierten Ahnen bezeichnen, die
seine Vertreter sınd der Retizenz der Eıngeborenen, über relig1öse An-
gelegenheiten mıt Aufßenstehenden sprechen, wird auch erklärlich,
der Forscher 1Ur wen1ig A 4  ber ihre magischen Praktiken un ahnliches hören
bekam (406—409).

Das inhaltsreiche Bu: schließt mit einer Übersicht über den Kulturwandel, der
sich bei diesem Papua-Stamm 1n den VETSANSCHC: ehn Jahren vollzogen hat
D  9 während ein Anhang noch eın detailliertes Verzeichnis der Jeghuje-
Personen VO Zensus bringt. Alles 1ın allem mussen WIT, un! besonders
die Mıssionare 1n Melanesien, dem Vertasser dankbar se1in füur seine intensive
Forschungsarbeit WI1E auch für dıe prächtige Ausstattung se1nes Werkes, das
uns ZU eigenen Weıterbildung 1n die Hand gegeben hat
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Haaf, Ernst: Ihe Kusase. 1nNne medizinısch-ethnologische Studie über einen
Stamm 1n Nordghana Il Gießener Beitrage ZUT Entwicklungsforschung,
Reihe IL, Gustav Fischer Verlag/Stuttgart 1967; SC 205

Vf wirkte als Arzt der Basler Mission 1in Bawku, Nordghana, VO  ;
eın Vertrauensverhältnis zahlreıichen Angehörıgen des Kusase- Volkes VOCI-+-
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half iıhm gründlichen Kenntnıssen der Lebensweise, der religıiösen An-
schauungen und Bräuche SOW1Ee der mıt ihnen CNS verknüpiten medizinisch-
therapeutischen Vorstellungen un! Praktiken dieser bıslang aum ertforschten
ethnischen Gruppe der „voltaiıschen” der Gur sprechenden Völker. Missıons-
wissenschaftlich dürfte der empirische Nachweis des Zusammenhangs zwischen
Sozialstruktur, Relıgion un!: Medizın VO  w besonderem Wert se1N. HAAF bietet
Iso mıt seıner sorgfaltigen, anschaulich geschrıebenen un!: reich illustrierten
Arbeıt weıt mehr als iıne thematisch CNS begrenzte Ethno-Medizin der Kusase.
Hoffen WIT, dafß se1n Beitrag ZU Vorbild für ahnlıche Forschungen VO  -

Missionsarzten un:! Missiıonaren werden möge!
Münster Rüdıger Schott

Klostermaier, Klaus, &V  O Hinduismus. achem/Koln 1965:; 467
Über den Hıiınduismus gibt ein1ıge hochgelehrte und viele einse1t1g popuları-

s]ierende Darstellungen. Ihnen gegenüber zeichnet sıch das vorliegende Buch durch
dıe Verständlichkeit aus, miıt der die Fülle des Stoffes dargeboten ist un!: durch
das Verständnıis, mıt dem Vr die fremdartige Geisteswelt ndıens nıcht NUr

reterierend erschließt, sondern deutend un! vergleichend dem abendländisch-
christlıchen Leser nahebringt. Bereits das erste Kapiıtel tragt den bezeichnenden
'Titel Vergleichung UN Begegnung. Diese Worte könnten über dem anNnzChH Werk
stehen, dem als ıne wesentliche Voraussetzung tur dıe Verfolgung dieses An:-
lıegens UV! aber noch dıe schwier1ige Aufgabe zufallt, das Vergleichende
1n gee1gneter Weise mitzuteilen. hne Fußnoten, ber mit eıner Zeittaftel,
reichen Literaturangaben und einem ausführlichen Glossar (leider hne Angabe
relevanter Seitenzahlen) Schluß wırd dem aufmerksamen Leser en Höchst-
maiß Intormation über eın anerkanntermalien besonders schwieriges Teilgebiet
der Religionsgeschichte un Religionskunde geboten. Bis auf Sanz wenıge tor-
male Dinge in der Sanskritwiedergabe ist auch phılologisch alles loben An-
stelle e1ines allgemeınen Referats ber den Inhalt sollen 1 folgenden einıge
bezeichnende Kernsatze wiedergegeben werden, AUS denen auch hervorgeht, WIe
sehr siıch das Buch als Grundlage missionswissenschaftlicher Seminarübungen
eignet.

Die ottfene Haltung des Autors charakterisıeren {wa die Worte „‚Bekehrung‘
der ‚Abfall” — kommt auf den Standpunkt an (14) „  Ir dürfen nıcht
‚Dialog‘ Nn un! ‚Monolog“ meinen“” (25) „Es ist Sar nıcht schwer, sıch CN-
seiti1g 1n Verlegenheıit bringen ber 1Ne Begegnung erwachst daraus nıcht“
un „WIT mussen gerecht se1n un auf beiden Seiten das Beste mıt dem Besten
vergleichen” 39) „Man soll nicht meınen, da das moderne Weltbild unbedingt
christlich sSe1nNn mußte. Auch die moderne Naturwissenschaft ist verschiedener
weltanschaulicher Interpretationen fahıg (84)

Fuür die vergleichende Religionsgeschichte und die christliche Glaubenslehre
besonders beachtenswert sınd dıe erkannten Parallelen 1M christlich-jüdischen
Raum Wort (72), er Rosenkranz/japa 129) und Sein ın Christus
KLOSTERMAIER sagt „Die Bıbel ist den Upanischaden viel naher als Aristoteles“
(181 Andererseıts stellt sehr treffend fest, daß e1in Vergleich zwischen Kanäda
und Arıstoteles „sicher recht interessante Ergebnisse bringen” wurde (271
Retferent moöchte hiıer neben Ariıstoteles noch dıie Vorsokratiker einbezogen sehen.

Als Eigenleistung des Autors scheint unter anderem hervorzuheben: Die
Korrigierung der populären Auffassung der Trimürti (98), dıe klare Heraus-
arbeitung der grundsätzlichen Verschiedenheit von Samskara und christlichem
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